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Eduard Reuß .

1804 —1891 .

m 15. April des nun zu Ende eilenden Jahres iſt ein

Mann aus unſerer Mitte geſchieden , deſſen Verluſt weit

über die Grenzen ſeines engeren Vaterlandes , aber ganz be —

ſonders in dieſem ſchmerzlich empfunden worden iſt . Ein

Meiſter der bibliſchen Wiſſenſchaft , ein Bahnbrecher und

Führer derſelben in dem Lande jenſeits der Vogeſen , hat

Eduard Reuß doch , durch die in unſerer theologiſchen Schule in

mehr denn hundert Semeſtern entwickelte Lehrthätigkeit und

durch den Anteil an der Leitung der Kirchen - und Schul⸗

verhältniſſe unſeres Landes , unter uns vor allem einen bedeu —

tenden und ſegensreichen Einfluß ausgeübt . Von dem prote⸗

ſtantiſchen Elſaß und von ſeinen elſäſſiſchen Schülern wird

ihm daher ſtets ein treues und dankbares Andenken bewahrt

bleiben . Seiner Erinnerung ſind auch dieſe wenigen Blätter

geweiht , die keinen anderen Anſpruch erheben , als denen , die

ihn gekannt und geliebt haben , nochmals das Bild und den

äußeren Lebensgang des verehrten Meiſters und geliebten

Freundes in knappen Zügen vorzuführen .
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Eduard Reuß wurde den 18 . Juli 1804 zu Straßburg

geboren , wo ſein Vater , Ludwig Chriſtian Reuß , ſeit Ende

des vorigen Jahrhunderts ſich angeſiedelt hatte . Derſelbe

ſtammte aus Pirmaſens und war der Sohn eines Geheimen —

und Kriegsrats des durch ſeine militäriſchen Liebhabereien be—

kannten Landgrafen Ludwig IX . von Heſſen - Darmſtadt . Er

hatte ſich dem Kaufmannsſtande gewidmet und , nachdem er

längere Jahre für ein Handlungshaus in Nancy gereiſt , ſich

in dieſer Stadt niedergelaſſen und ein eigenes Geſchäft ge—

gründet . Nach ſeiner Verehelichung aber , im Jahre 1789 ,

mit Margaretha Bauer , einer Tochter des Straßburger Buch —

händlers und Verlegers Johann Gottfried Bauer , war er

ſeiner jungen Frau zu lieb nach Straßburg übergeſiedelt und

hatte einen Tuchladen in dem ſeiner verwittweten Schwieger —

mutter gehörigen Hauſe , an der Ecke der Fladergaſſe ( heute

Spießgaſſe ) und des Hauergäßchens , eröffnet .

Dort , in dem allen älteren Geiſtlichen unſeres Landes

wohl erinnerlichen Hauſe — da bis zum Jahre 1869 , wo es

niederbrannte , das theologiſche Kaſino ſich in ſeinen Räumen

befand — wuchs Eduard Reuß unter günſtigen Verhältniſſen 4

auf . Seine Eltern hatten zwar ſchwierige Anfänge gehabt :

in den Revolutionsjahren ſtockten die Geſchäfte häufig , und

während der Schreckenszeit mußte Ludwig Reuß ſogar ſeinen

Laden ſchließen . Später aber , als er ſeinen Handel auf baum —
＋

wollene Stoffe und Kattun ausdehnte und durch die Kontinen —

talſperre der engliſchen Konkurrenz gewehrt ward , machte er

gute Geſchäfte und gelangte bald zu einem gewiſſen Wohlſtande
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Trotz dieſes Wohlſtandes aber führten Reuß ' Eltern ein

beſcheidenes und zurückgezogenes Leben . Mit Kindern reich

geſegnet — als Eduard geboren wurde , waren von ſieben

noch fünf , zwei Söhne und drei Töchter , am Leben ; ſpäter

kamen noch drei andere hinzu — widmeten ſie ſich faſt aus —

chließlich dem engern Familienkreiſe . Freilich ging es auch

in demſelben zu Zeiten recht lebhaft zu. Der Beſuch der

Verwandten von jenſeits des Rheins , ſowie der Bekannten und

Geſchäftsfreunde aus Nancy brachten Abwechslung in das ſonſt

einförmige Leben und mancherlei Anregung für die Kleinen .

Es gab Zeiten , wo in dem Hauſe an der Ecke des Hauer —

gäßchens es nicht anders war als in einem Taubenſchlage .
Int Sommer machte man auch häufig Ausflüge mit den Kin⸗

dern ; man ging aufs Land , man beſuchte die Verwandten in

Kehl und Biſchofsheim , und als der Vater ein Gut auf dem

Neuhof erworben , einen Garten angelegt und ein Haus gebaut

hatte , ſo brachte man die freie Zeit und die ſchönen Tage na —

türlich dort zu.

Wie viele ausgezeichnete Männer , verdankte unſer Eduard

ſeine Herzens - und Geiſtesbildung vornehmlich ſeiner Mutter .

Sie fand bei allen Arbeiten und Sorgen , die auf ihr laſteten ,

noch Zeit genug , ihm den erſten Unterricht zu erteilen , und ,

neben den Elementen des Wiſſens , ihm Verſtändnis und Liebe

für Poeſie und überhaupt für alles Schöne beizubringen . Der

dankbare Sohn hat ihr auch jederzeit ein liebevolles Andenken

hiefür bewahrt .

Im Jahre 1811 , noch nicht volle ſieben Jahre alt , wurde
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der junge Eduard in die Neukirchſchule geſchickt, die unter der

Leitung des M. Johann Fries , des Verfaſſers der Vaterländi —

ſchen Geſchichte Straßburgs , und ſeiner beiden Söhne ſtand .

Freilich ſah es da mit dem Unterricht ſchlimm genug aus .

M. Fries war alt , und ſeinen Söhnen ſcheint es an pädagogi —

ſchem Geſchicke durchaus gemangelt zu haben . Der eine von ſ

ihnen war ein ganz unbedeutender , der andere ſogar ein roher 3

Menſch . Die Schüler ſchlugen ſich bei ihm in der Klaſſe 6

herum ; die ſtillſten und brävſten unter ihnen brachten die meiſte 5

Zeit mit Bemalen von Bilderbogen zu. In einer ſolchen

Schule war es natürlich nicht ſchwer , der erſte zu ſein . Der ſ6

junge Eduard errang bald dieſen Platz und hielt ihn bis ans 0

Ende inne . Gern erzählte er ſpäter , wie bei der Preisver —

teilung an Oſtern 1811 , in Gegenwart der Geiſtlichen der

Neuen Kirche , er , als der erſte der Schule , zwei Faſten — 0

bretzeln erhielt , zum großen Verdruß ſeiner Kameraden , die 10

mit einer vorlieb nehmen mußten . 0

Eduards Eltern ſahen wohl , daß ein ſolcher Schulunter —

richt nicht genügen könne , und ſie gaben ihrem Söhnchen einen

Hauslehrer . Es war der Student der Theologie , Johann 4

Bentz , ſeitdem Pfarrer zu Alt - St . Peter und auch als religiö — 0

ſer Dichter bekannt , ein fürchterliches Original , der aber mit

dem frühreifen Knaben ſich große Mühe gab und ihn auch

wirklich in kurzer Zeit ſo weit brachte , daß er in die unterſte

Klaſſe des proteſtantiſchen Gymnaſiums aufgenommen werden

konnte .

Hier , unter der Leitung eines jungen Kandidaten der
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Theologie , der die Lehrſtelle proviſoriſch ausfüllte , Johann
Ludwig Himly , derſelbe der ſpäter der Schwager und dann

der Schwiegervater von Eduard Reuß werden ſollte , machte er

raſche Fortſchritte . Auch hier war er ſchon am Ende des

erſten Semeſters primus ſeiner Klaſſe , was ihm die Ehre ver⸗

ſchaffte , bei der Gymnaſialfeier , im Herbſt 1812 , in grauem

Frack , grauen Kniehoſen und Stülpſtiefeln , eine Fabel von

Florian , Le danseur de corde et le balanciero , vor der

Feſtverſammlung zu declamieren . Seitdem hatte er jedes Jahr
neue Erfolge zu regiſtrieren . „ Oben an zu ſitzen, “ ſagte er

ſpäter , „ war mir nicht blos Bedürfnis , ſondern Gewohn⸗
heit . “

Leider lag auch der Unterricht des proteſtantiſchen Gym⸗

naſiums damals im Argen . Die älteren Lehrer , Lichtenberger ,
Emmerich , Stoltz , Brunner , waren bejahrt , und konnten ihrer

wiſſenſchaftlichen wie pädagrgiſchen Aufgabe nicht mehr genügen ;

die jüngeren dagegen , Lamp , Timotheus Emmerich , Aufſchlager ,

Himly , waren ſämtlich Theologen und ohne die zum Lehr⸗

beruf erforderliche pädagogiſche Vorbildung .
Unter ſolchen Umſtänden war es für Eduard Reuß ein

Glück , daß er zu Haus einen tüchtigen Unterricht erhielt . Bentz

ſchon hatte einen guten Einfluß auf ihn gehabt ; als derſelbe

im Jahre 1814 nach Göttingen ging , da trat Lachenmeyer ,
der ſpätere Gymnaſiallehrer und Profeſſor am proteſtantiſchen

Seminar , an ſeine Stelle . Dieſer , ein gründlicher Philolog ,

begeiſtert für das klaſſiſche Altertum , führte ſeinen Zögling
in das Verſtändnis der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller
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ein und legte bei ihm den Grund zu der gediegenen philo —

logiſchen Bildung , die ihn ſpäter ſo glänzend auszeichnete .

In jenen Jahren ſchon , da er die oberen Klaſſen des

Gymnaſiums beſuchte , arbeitete der Knabe mit eiſernem Fleiß .

Er überſetzte nicht blos die alten Klaſſiker für ſich , er übte ſich

auch im Lateinſchreiben , indem er alles was irgend Bemerkens —

wertes , für ihn Intereſſantes vorkam , in lateiniſcher Sprache

niederſchrieb und damit zwanzig dicke Hefte unter dem Titel :

« Fragmenta occupationum juventutis meaes ausfüllte . Doch

vernachläſſigte er die neuere deutſche und franzöſiſche Literatur

keineswegs . Er las ſogar die Ritter - und Räuberromane von

Spieß und Cramer , welche ſein Freund und Studiengenoſſe

Stromwald ihm heimlich verſchaffte . Er verſuchte ſich ſelbſt in

dichteriſchen Produktionen , wobei er ſich , wie er ſpäter gern er —

zählte , bis zu einer polniſchen Tragödie verſtieg .

Auch eine Bibliothek hatte er ſich früh angelegt , indem er

all ſein Taſchengeld zum Ankauf von Büchern verwendete . Als

er noch nicht fünfzehn Jahre alt war , beſaß er über dreihundert

Bände . Sein Lehrer Lachenmeyer hatte ihm eines Tages den

Salluſt in der Zweibrückner Ausgabe geſchenkt . Der Junge

war davon ſo entzückt geweſen , daß er den kühnen Entſchluß

faßte , nach und nach die ganze Sammlung der Bipontiner zu

erwerben . Zu dieſem Zwecke legte er nun jeden Sou , den er

als Taſchengeld oder als Entgelt für den Unterricht , den er

ſeinem Bruder und ſeiner jüngeren Schweſter erteilte , empfing ,

in ſeine Sparbüchſe . Es war ein denkwürdiger Tag für ihn ,

als er es ſo weit gebracht hatte , den Titus Livius anzukaufen .

—
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Da ſtand er , wie er ſpäter oft erzählte , mit hochklopfendem

Herzen vor den dreizehn Oktavbänden , und einen nach dem

anderen nahm er in die Hand und küßte ihn mit inniger Rührung .

Die Bipontiniſche Klaſſikerausgabe hat ſchon lange keinen

wiſſenſchaftlichen Wert mehr ; doch hat Reuß ſich nie von ſeiner

Sammlung trennen wollen , die ihn ſo lebendig an die fröhliche

Begeiſterung und zugleich an die ausdauernde Willenskraft
ſeiner Kinderjahre erinnerte .

Während ſo die intellektuelle Entwickelung des Knaben

einen erfreulichen Verlauf nahm , ſah es allerdings mit ſeiner

religiöſen Bildung weniger gut aus . Auch auf dieſem Gebiete

war ſeine Mutter ſeine erſte Lehrmeiſterin geweſen . Sie hatte

ihm , als er noch ganz klein war , die Kupferſtiche der alten

Merian ' ſchen Bibel erklärt und ſpäter mit ihm die ſchönen Er⸗

zählungen des Alten und des Neuen Teſtaments geleſen , und

ihre einfachen frommen Unterweiſungen hatten auf des Knaben

empfängliches Gemüt einen tiefen Eindruck gemacht . Dagegen

ließ ihn der Religionsunterricht des Gymnaſiums , wie derjenige ,
den er bei M. Beck , Pfarrer an der Neuen Kirche , erhielt ,

ganz kalt . Es war eben die Zeit , da auf die von Geiſt und Leben

entleerte Orthodoxie ein ſchaaler , trockener Rationalismus gefolgt

war , der dem religiöſen Gefühl auch nicht die mindeſte Nahrung

bot . Die meiſten Geiſtlichen wußten nichts Anderes zu lehren ,

als die hausbackenſte Moral , die ſie mit einigen mehr oder

weniger intereſſanten Anekdoten illuſtrierten . Kein Wunder

wenn der junge Reuß , den man ſchon mit elf Jahren zu

M. Beck geſchickt , und der den Unterricht fünf Jahre lang
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befolgen ſollte , bald den Eindruck der furchtbarſten Langeweile

erhielt . Er fing an zu „ ſchwänzen “ , und während die Alters —

genoſſen im Unterricht ſaßen , ſo flüchtete er mit ſeinem Virgil

auf die Stadtwälle hinter der Artilleriekaſerne beim Metzger —

thor , und verträumte hier köſtliche Stunden . Auch die Kon —

firmation , zu der er im Jahre 1820 zugelaſſen wurde , als er

ſchon Student war , ließ bei ihm keinen tiefen Eindruck zurück .

Im Jahre 1819 verließ Eduard Reuß das Gymnaſium ,

nachdem er bei der Schulfeier , am 29 . September , von dem

Direktor der Anſtalt , Profeſſor Fritz , als « princeps juven —

tutis Gymnasii Argentoratensiso proclamiert worden war und

vor der Feſtverſammlung einen franzöſiſchen Discurs über die

Nordpolfahrten gehalten hatte . Er hatte fünfzehn Semeſter

in der alten Schule Sturms zugebracht , und nicht weniger als

fünfzehn Mal den erſten Preis davongetragen . Was ſollte er

nun beginnen ? Er wußte es ſelbſt nicht recht . Studieren

wollte er ja , aber was er ſtudieren ſollte , das war ihm noch

nicht klar . Freilich hatte er auch noch Zeit , einen definitiven

Entſchluß zu faſſen . Vorerſt galt es , den Grad eines bachelier

es lettres zu erringen . Das war aber damals beim Abgang

vom Gymnaſium nicht möglich . Vielmehr mußte man hiezu

im königlichen Lyceum oder am proteſtantiſchen Seminar noch

vorbereitende Lehrkurſe befolgen . Da nun die meiſten von

Reuß ' Schulgenoſſen ſich der Theologie widmen wollten , ſo

ließen ſie ſich am proteſtantiſchen Seminar einſchreiben . Er

folgte einfach ihrem Beiſpiel .

Von dem Aeußeren eines Studenten hatte freilich der
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friſche rotwangige Knabe von fünfzehn Jahren wenig an ſich .

Er war nicht blos klein von Geſtalt , ſondern auch ſchüchtern

und ängſtlich . Die älteren Studenten , unter denen manche

rohe Geſellen waren , machten ihm ordentlich bange . Als er am

2. November 1819 in die erſte Vorleſung , bei Emmerich ,

ging , wagte er es nicht , den Hörſaal allein zu betreten : ſeine

beiden Freunde Doldé und Hoffet mußten ihn begleiten . Er

ahnte damals nicht , daß er in dieſen Räumen , die er mit

Zittern und Zagen betrat , mehr denn ein halbes Jahrhundert

durch als ein Meiſter der Wiſſenſchaft walten würde .

Die Kollegien , die er jetzt zu hören bekam , bereiteten ihm

allerdings manche Enttäuſchung . An der königlichen Akademie

—in dem früheren Jeſuiterkollegium und heutigen Prieſter —

ſeminar — lehrten , neben dem älteren und dem jüngeren

Schweighäuſer und dem vortrefflichen Herrenſchneider , der

Extribun Maſſenet und der frühere Emigrant de Saint - Venant ,

jener Geſchichte , dieſer klaſſiſche Litteratur , mit geringem Erfolg .

Bautain allein , der ſpätere Prieſter und Domherr am Münſter ,

hatte großen Zulauf in ſeinen philoſophiſchen Vorleſungen , die

auch Reuß regelmäßiger und mit wirklichem Intereſſe beſuchte .

Auch im proteſtantiſchen Seminar fand der junge Student

nicht was er gehofft hatte . Es gab zwar unter den damaligen

Profeſſoren grundgelehrte Leute ; die meiſten aber waren hoch —

bejahrt , und einigen fehlte es überdies an der Gabe des Vor —

trags . So ſtanden die Hörſäle faſt immer leer . Redslob ,

der in lebendiger , anregender Weiſe über Philoſophie las , und

der junge Emmerich , der an des alten , kindiſch gewordenen
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Webers Stelle Kirchengeſchichte dozierte , waren faſt die einzigen ,

welche größere Auditorien um ihren Lehrſtuhl ſammelten .

Schlimmer noch war , daß die Profeſſoren ſich um die Privat —

ſtudien der Studenten durchaus nicht kümmerten , noch ihnen

die nötigen Ratſchläge bezüglich der zu befolgenden Methode

oder der zu leſenden Bücher erteilten .

Es beſtand zwar ein wiſſenſchaftlicher Verein , die „Kloſter —

geſellſchaft “, unter der Leitung des Pädagogen des Wilhelmer —

ſtiftes . Aber Reuß fühlte ſich zu jung , in dieſelbe einzutreten :

er fürchtete ſich auch hier vor den älteren Studenten . So

blieb ihm nichts übrig , als ſelbſt , im Verein mit einigen

Studiengenoſſen , eine Geſellſchaft zu gründen , in welcher ſie

die alten Klaſſiker und namentlich Tacitus laſen und commen —

tierten . Zu Oſtern 1821 trat er dann doch in die Kloſterge —

ſellſchaft ein . Er ſchrieb für dieſelbe mehrere deutſche und

lateiniſche Diſſertationen über geſchichtliche Gegenſtände und

übte ſich in der Kunſt des Recenſierens , durch die er ſich ſpäter

in die theologiſche Welt einführen ſollte .

Theologie wurde in der Kloſtergeſellſchaft nicht getrieben ,

und zur Theologie fühlte ſich Reuß auch nicht hingezogen .
Er neigte viel mehr zur Philologie . Dahin wieſen ja ſeine

bisherigen Studien ; dazu befähigten ihn auch die erworbenen

Talente , namentlich ſeine Virtuoſität in der Handhabung der

lateiniſchen Sprache . Freilich die Art und Weiſe , wie die

Vhilologie damals in Straßburg verſtanden wurde , war nicht

nach ſeinem Geſchmack . Das war eitel trockene Wortklauberei

und Silbenſtecherei . Von dem reichen Shatze geiſtigen Lebens ,

—
*
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den ſie hütet , ſchien man keine Ahnung zu haben . Ebenſowenig

von der vergleichenden Sprach - und Mythenforſchung . Reuß

hatte durch ſich ſelbſt die Grundgeſetze dieſer Wiſſenſchaſt ge —

funden ; als er ſie aber eines Tages in der Kloſtergeſellſchaft

vortrug , lachte man ihn einfach aus . Das nahm ihm den

Mut und zog ihn von der Philologie ab.

Indeſſen mußte er , nachdem er am Ende des zweiten

Jahres bachelier ès lettres geworden , ſich für irgend ein

Studium entſcheiden . Er wandte ſich der Theologie zu : nicht

aus innerem Drang und Beruf , die exiſtierten bei ihm nicht ;

ſondern er ließ ſich in ſeiner Unentſchloſſenheit durch das

Beiſpiel ſeiner Freunde und Studiengenoſſen beſtimmen . Nun

aber ſagten auch die theologiſchen Vorleſungen ihm nicht zu .

Es überkam ihn wie ein Eckel an Allem . Bald mied er die

Kollegien gänzlich , und als der Sommer kam , verließ er die

Stadt und die Fakultät und zog ſich auf den Neuhof zurück .

Hier verbrachte er ſechs Monate in einer Abgeſchiedenheit , die

nur von Zeit zu Zeit durch den Beſuch ſeiner vertrauteſten

Freunde geſtört wurde , mit ſich und ſeinen Gedanken beſchäftigt .

Es war eine entſcheidungsvolle Kriſis , die er durchmachte , und

aus der er geläutert und geſtärkt hervorging . Jetzt war ihm

klar , daß mit den Klaſſikern die Welt nicht zu bewegen ſei ,

und ſie zu bewegen , dazu fühlte er ſich auch berufen und nicht

zu ſchwach —ſo entſchied er ſich doch für die Theologie .

Freilich , das Studium derſelben war damals in Straßburg

kein leichtes . Waren die Jahre 1821 —1825 überhaupt auf

dem theologiſchen Gebiete unfruchtbar , ſo waren ſie es ganz
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beſonders im Elſaß . Jede wiſſenſchaftliche Thätigkeit ſchien an

der thedlogiſchen Fakultät erſtorben zu ſein . Seit der Reſtau —

rationsepoche war nicht eine einzige akademiſche Diſſertation

mehr gedruckt worden . Unter den älteren Profeſſoren war

Dahler allein ſchriftſtelleriſch thätig , doch wurden ſeine Bücher

weder gekauft noch geleſen . Haffner und Redslob waren eher

talentvolle Kanzelredner als bedeutende Theologen und hatten

mit der Bewegung auf dem wiſſenſchafllichen Gebiete wenig

Fühlung . Wohl waren in den letzten Jahren jüngere Docenten

herbeigezogen worden , und Bruch , der jüngſte unter ihnen , er —

freute ſich bei der akademiſchen Jugend einer großen Beliebt —

heit ; aber erſt vor Kurzem an die theologiſche Fakultät berufen ,

war er durch die Ausarbeitung ſeiner Kollegien noch allzuſehr

in Anſpruch genommen , um mit den Studierenden in nähere

Verbindung zu treten und auch außerhalb des Hörſaals auf

ſie einzuwirken . So fehlte es den Meiſten an Sporn und

Anleitung . Hiezu kam, daß das Programm der Vorleſungen

der Lücken viele bot : es umfaßte wohl Dogmatik und Moral ,

Exegeſe des Alten und des Neuen Teſtaments , Homiletik und

Kirchengeſchichte , aber von Encyelopädie und Hermeneutik , von

bibliſcher Theologie und chriſtlicher Archäologie , von Symbolik
und Apologetik war keine Rede .

Da mußten wiederum Privatſtudien nachhelfen , und Reuß

trieb ſie fleißig mit einigen wenigen Freunden , die ſich ihm an —

ſchloſſen . Dabei wurde doch auch das geſellige Leben vielfach ge—

pflegt . Schon 1823 hatte er die Conſtant ia geſtiftet , ein halb
gemütliches , halb wiſſenſchaftliches Kränzchen , das bald 11 Mit⸗
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glieder zählte . Es waren Jünglinge voll glühender Be —

geiſterung und vielen Illuſionen , die ſich berufen glaubten , die
Welt zu reformieren , und in dieſem naiven Glauben ſich glücklich
fühlten . Ihre Zuſammenkünfte hielten ſie im dritten Stock des

Reuß' ſchen Hauſes , wo ſie bei Bier und Tabak discurierten ,
disputirten und ſchwärmten . Von Zeit zu Zeit ging es auch
in die freie Natur , in die Vogeſen oder den Schwarzwald , in

kühlen Waldesgründen oder an friſchen Bergquellen die fieber —

heiße Seelenglut zu löſchen . Es waren ſchöne Tage , voller

Poeſie und reiner jugendlicher Begeiſterung .

Indeſſen tam für Reuß das Ende der Studienzeit heran .
Am 19. Auguſt 1825 beſtand er ſein Kandidatenexamen und

ließ ſeine erſte wiſſenſchaftliche Arbeit , eine lateiniſche Diſſer —
tation über die theologiſche Litteratur des VII . und VIII . Jahr⸗
hunderts , im Druck erſcheinen . Am 26 . Auguſt fand die öffent⸗
liche Disputation über dieſelbe , ebenfalls in lateiniſcher Sprache
ſtatt . Er war der erſte Kandidat ſeit 1792 , der „magiſtrierte “
und dazu lateiniſch redete .

Was ſollte er nun aber beginnen ? Zum Prediger , das

fühlte er wohl , war er nicht geboren . Das erſte Mal ſchon
als er zu St . Niklaus , in der homiletiſchen Uebungsſtunde ,
vor den andern Studenten predigen ſollte , war er gleich im

Eingange ſeiner Rede ſtecken geblieben . Als er dann in Linx,
einem Dörfchen zwiſchen Kehl und Biſchofsheim , ſeine erſte

öffentliche Predigt hielt , war er zwar glücklich bis an ' s Ende
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gelangt , aber unter ſo großen Aengſten , daß er ſich gelobte ,

die Kanzel ſobald nicht wieder zu beſteigen . Er beſtieg ſie

noch einmal zwei Jahre ſpäter in der reformierten Kirche von

Straßburg , aber es war das letzte Mal . Er , ſonſt ein Meiſter

des Wortes , fühlte ſich wirklich nicht zum Kanzelredner ge—

ſchaffen .

Wenn er aber nicht Pfarrer werden wollte , was dann ?

—Die Löſung dieſer Frage ließ er vorläufig in der Schwebe .

Sein Schwager Himly war als Kandidat in Göttingen ge—

weſen und hatte von dort die beſten Erinnerungen mitgebracht ;

ſo wollte auch er die deutſchen Univerſitäten beſuchen und

ſich nachher längere Zeit in Paris aufhalten .

Kaum war das Kandidatenexamen beſtanden , ſo machte

er ſich reiſefertig . Nach ſchwerem Abſchied von dem Familien —

und Frenndeskreiſe — war es doch das erſte Mal , daß er das

Vaterhaus auf längere Zeit verließ — ſchiffte er ſich den

27 . September in Kehl ein . Ueber Carlsruhe , Heidelberg ,

Darmſtadt , wo er ſeine Verwandten aufſuchte , über Mainz

und Coblenz , wo die Schönheit des Rheins ihn bezauberte ,

gelangte er nach Gießen und zuletzt nach Göttingen . Aber in

der berühmten Muſenſtadt wartete ſein auch wieder manche

Enttäuſchung . Das dortige Studentenleben entſprach dem nicht ,

was er erwartet hatte . Von den 1400 Studenten waren über

700 Juriſten , und unter dieſen waren wiederum 200 Adelige .

So herrſchte bei den einen ein ſteif ariſtokratiſcher Ton und

bei den andern ein rohes , ungeſittetes Weſen , die ihn beide

anwiderten . Doch fand er einige gute Freunde , wie Hunzicker
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aus Zürich , Cornelius Cuntz aus Naſſau , Rettberg , den künf—⸗

tigen Kirchenhiſtoriker , u. a. Die Kollegien ſelbſt , er mußte

ſich ' s geſtehen , waren kaum intereſſanter als in Straßburg .
Planck war damals alt und abgearbeitet ; Stäudlin und Pott

begnügten ſich damit , ihre Hefte zu diktieren ; Heeren war eine

ehrwürdige Ruine und Ewald ein noch unbekannter Privat —

dozent . Der einzige , der ihn wirklich anzog und feſſelte , war

Johann Gottfried Eichhorn , der berühmte Orientaliſt , er zwar

auch einer der älteſten unter den Profeſſoren der philoſophiſchen

Fakultät , aber noch geiſtesfriſch und anregend , und der dem

jungen Straßburger Theologen in liebenswürdigſter Weiſe ent —

gegenkam .

Reuß blieb den ganzen Winter über in Göttingen und

arbeitete fleißig , doch auch jetzt noch ohne viel Methode . Mit

den Freunden aus der Caonſtantia unterhielt er einen lebhaften

Briefwechſel , halb wiſſenſchaftlich , halb ſentimental , wie es in

der Tendenz jener Zeit lag . Es war für ihn gleichſam eine

Periode des Uebergangs , noch ohne bedeutende Anſtrengung ,

aber voll von Bewußtſein und Vertrauen . Seine Briefe

endeten alle mit dem Wahlſpruch : «Fuit Ilion , sumus Troes ,

erit Roma 10

Im März 1826 vertauſchte er Göttingen mit Halle , deſſen

theologiſche Fakultät , damals die beſuchteſte in ganz Deutſch —

land , über 500 Studierende zählte . Die Stadt , von der heutigen

induſtriellen Metropole ſehr verſchieden , hatte , mit ihren engen

und ſchmutzigen Gaſſen , wenig Anziehendes . Und doch fühlte

ſich Reuß bald heimiſch in ihr . Er fand eben hier einen
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ſympathiſchen Kreis , wie er ihn bisher nicht gefunden hatte .

Sein Schwager hatte ihn an dem ihm befreundeten Profeſſor

Wegſcheider empfohlen , und dieſer ihn hinwiederum bei ſeinem

Verwandten , dem berühmten Geſenius , eingeführt . In beiden

ſowohl durch Geiſtes - wie durch Herzensbildung ausgezeichneten

Familien wurde Reuß aufs Herzlichſte aufgenommen und bald

wie ein Kind des Hauſes behandelt . Er hatte ſich in Deutſch —

land noch nicht ſo glücklich gefühlt wie hier . Auch das Uni —

verſitätsleben erſchien ihm in Halle in einem ſchöneren Lichte ,

alſo daß er unter dem Einfluß dieſer Eindrücke längere Zeit

verſucht war , die deutſchen Univerſitäten allzu vorteilhaſt zu

beurteilen . Freilich waren auch die Profeſſoren , die er hier

kennen lernte , Thilo , Niemeyer , Tholuck und Gruber , der

Herausgeber der Encyclopädie und Schwiegerſohn Wielands ,

intereſſanter als diejenigen die er bisher geſehen und gehört

hatte .

Auf ſeiner Herreiſe nach Halle hatte Reuß Eiſenach und

die Wartburg beſucht und den beiden Vertretern des wiſſen —

ſchaftlichen Rationalismus , Bretſchneider in Gotha und Röhr

in Weimar , ſeine Aufwartung gemacht , auch einige Tage in

Jena verweilt . Jetzt machte er von Halle aus eine Fußreiſe

in den Harz , und mit Frau Wegſcheider und Frau Geſenius

und deren Kinder eine Reiſe nach Berlin , die er ſpäter in

einem humoriſtiſchen Aufſatze beſchrieben hat .

Nach herzlichſtem Abſchied von den liebgewordenen Freunden

verließ Reuß am Ende des Sommerſemeſters Halle und kehrte

über Leipzig , Dresden , Nürnberg und Stuttgart nach Straß —
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burg zurück , wo er am 10 . Oktober anlangte . Den folgenden
Winter brachte er im väterlichen Hauſe in ernſter Sammlung
zu. Nachdem er aber am 25 . April 1827 von Haffner in der

Nikolaikirche ordiniert worden war , unternahm er die längſt
geplante Reiſe nach Paris . Seine Abſicht war , hier unter

Sylvestre de Sacy orientaliſche Studien zu machen und nebenbei

ſich den äußeren Schliff zu erwerben , der ihm noch fehlte . Elf
Monate weilte er in der Hauptſtadt , während derer er ſeine
beſte Zeit den arabiſchen und ſyriſchen , beſonders aber den

altteſtamentlichen Studien widmete . Durch Vermittlung von

Pfarrer Goepp , Präſident des lutheriſchen Konſiſtoriums von

Paris , und von ſeinem Freunde Lafite , damals Pfarrer in

Metz, und ſpäter , ſeit 1848 , Profeſſor an der kaculté des

lettres von Straßburg , lernte er einige der bedeutenderen Per⸗

ſönlichkeiten des franzöſiſchen Proteſtantismus kennen , ſo Monod

den Vater , Juillerat , Albert Stapfer , das frühere Mitglied
des ſchweizeriſchen Direktoriums , Charles Coquerel , der ihn

für ſeine Revue prolestante zu gewinnen ſuchte , Benjamin

Conſtant , der damals vom Departement des Niederrheins in

die Deputirtenkammer gewählt worden war , und andere mehr .
Doch verkehrte er am meiſten mit den elſäſſiſchen Freunden

und Bekannten , die er in der Hauptſtadt getroffen , mit Friedrich

Schaller , Rauſcher , Jaegls , Theodor Boeckel , Müntz , vor allem

mit Johann Jakob Bochinger , der aus dem ſüdlichen Frankreich

und Italien zurückgekehrt , in Paris denſelben Studien wie er

ſelbſt oblag . Reuß hatte ihn bisher wenig gekannt und ſelten

Umgang mit ihm gehabt ; bald aber fühlte er ſich durch ſeinen

11
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edeln Geiſt , ſein reiches Wiſſen und ſeine beſcheidene Milde

mächtig angezogen und ſchloß ſich ihm aufs Innigſte an . Der

ältere Freund , ihm an Kenntniſſen und Lebenserfahrung über —

legen , aber offenen Sinnes für ſeine Pläne und Beſtrebungen ,

wurde ihm Führer und Muſter und half ihm , die noch mangelnde

Reife zum wiſſenſchaftlichen Berufsleben erwerben .

Dieſer Freundſchaftsbund war nicht der geringſte Erwerb ,

den er von ſeinem Pariſer Aufenthalte mitbrachte , als er am

2. April 1828 über Metz , wo er Pfarrer Lafite beſuchte , nach

Straßburg zurückkehrte .

Kaum war Eduard Reuß in ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt ,

ſo that ſich ihm ein Feld der Thätigkeit auf , an das er wohl

nicht gedacht hatte . Der jüngere Schweighäuſer , bei dem ſich

die erſten Anzeichen der Lähmung , an welcher er fünfzehn

Jahre lang leiden ſollte , eben eingeſtellt hatten ; mußte auf

ſeine Vorleſungen verzichten , und Lachenmeyer , zu ſeinem Stell —

vertreter am proteſtantiſchen Seminar ernannt , ſuchte nach

einem proviſoriſchen Erſatzmanne für das Gymnaſium . Man

bot Reuß die Stelle an . Er nahm ſie nach längerm Zaudern ,

doch nur unter der Bedingung an , daß ihm kein Entgelt für

ſeine Mühewaltung geboten würde . Ihm war es vor allem um

die Uebung in der Lehrthätigkeit zu thun . So trat er am

15 . April 1828 in das Gymnaſium ein und dozierte bis zum

15 . April des folgenden Jahres Griechiſch und Lateiniſch in

Quarta und Tertia , ſowie auch in Prima . In dieſer letzten
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Klaſſe fand er einige ausgezeichnete Schüler , die ihm große
Freude bereiteten , Baum , Cunitz , Bergmann , Carl Schmidt ,
und Andere ; ſie ſollten ſpäter aus Schülern ſeine beſten Freunde
und Kollegen werden .

Bald nahmen ihn noch andere , für ihn ganz beſonders

intereſſante Beſchäftigungen in Anſpruch . Schon in Paris , im

Geräuſche der Hauptſtadt , hatte er mit Bochinger den Plan
einer theologiſchen Geſellſchaft gefaßt , d. h. eines Vereins , der

ſich das Studium der Theologie zum Ziele ſetzte , und den ſie

nach ihrer Heimkehr ſtiften wollten . Am Anfang des neuen

Schuljahres ſchien der günſtige Augenblick für das eginnen
des Werkes gekommen zu ſein , und den 19 . November 1828

trat jene Geſellſchaft in ' s Leben , die während 60 Jahren die

beſten und talentvollſten unter den jungen Theologen der

Straßburger Fakultät zu ſchönen Zwecken vereinigt hat . Mit

ihr wurde bald ein Leſeverein verbunden , welcher die Mitglieder
auf direktem Wege mit den religiöſen Intereſſen und Verhand⸗

lungen der Zeit bekannt machen ſollte , und aus welchem ſchon nach
zwei Jahren das theologiſche Kaſino zur Belehrung und Unter⸗

haltung hervorging , das bis auf den heutigen Tag fortbeſteht .

Andere Pläne beſchäftigten Reuß in dieſer Zeit . Die Ver⸗

faſſung der proteſtantiſchen Kirche ſchien ihm in Bezug auf

ihre Bafis — die Meiſtbeſteuerten ſaßen in den Konſiſtorien
—einer dringenden Reform bedürftig . Dieſe vorzubereiten

und herbeizuführen , wollte er mit einigen ſeiner Freunde eine

kirchliche Zeitung unter dem Titel : Journal des Eglises

frangaises et étrangèresb gründen . Das Projekt war bereits
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mit Bochinger , Lurtzing und Röhrich ausgearbeitet worden ;

Ducros , in Nimes , und Louis Goguel , in Paris , hatten ihre

Mitwirkung verſprochen , als die politiſche Kriſis von 1830

ausbrach , und die Ausführung des Planes hinderte .

Die Julirevolution trieb ihn auf einige Zeit aus ſeinem

Studierzimmer heraus und lenkte ſeine Aufmerkſamkeit auf andere

Dinge hin . Gern erzählte er ſpäter , wie er in jenen Tagen

auch eine Rolle geſpielt . Als die Bürgerſchaft bewaffnet

wurde , holte er ſich, wie die Anderen , eine Flinte im Arſenal ,

und ſtand auf Poſten an dem Thore der Mairie , wo die

improviſierte Munizipalkommiſſion tagte . Da erhielt er den

Befehl , ſich der aus Paris angekommenen Depeſchen zu be —

mächtigen . Er nahm ſeine alte Flinte , an der ſogar der

Feuerſtein fehlte , auf die Schulter und marſchierte ganz allein

nach der Poſtdirektion in der Blauwolkengaſſe . Der alte Direktor ,

Herr von Latapie , empfing ihn würdevoll und erwiderte auf

ſein Anſuchen : «Je ne céderai qu ' à la force des baionettes !

Reuß kreuzte zum Spaß das Bajonett gegen ihn , und alsbald

wurde der alte Herr ganz zahm und gab den Befehl , die De —

peſchen abzuliefern . Sie wurden unter Reuß ' Eskorte nach

der Mairie gebracht .

War es dieſe Heldenthat oder das Anſehen , das er ſich

zu verſchaffen gewußt , kurz , ſeine Kompagnie wollte ihn zum

Unteroffizier ernennen . Er aber wollte nichts Anderes ſein , als

ein einfacher Voltigeur . Und wie er in allem , was er angriff ,

mit Leib und Seele dabei war , ſo auch jetzt in dieſen Dingen .

Jeden Morgen war er punkt 5 Uhr auf dem Exerzierplatz
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und machte alle Uebungen und Manöver aufs Gewiſſenhafteſte
mit . Erſt im Jahre 1834 , als bei der neuen Wahl der Offi⸗
ziere die konſervati ven Elemente beſeitigt und lauter „ Kra⸗

kehler “ ernannt wurden , zog er ſich zurück . Uebrigens wurde

ſchon acht Tage nachher die Nationalgarde durch eine könig⸗
liche Ordonnanz aufgehoben , und von der ganzen Herrlichkeit
blieb weiter nichts übrig , als ein ungeheurer Shako , der noch
viele Jahre nachher , als Reuß Familienvater geworden , ſeinen

Kindern das liebſte Spielzeug war .

Bis dahin war Reuß liberal geweſen ; die Julirevolution

warf ihn der entgegengeſetzten Richtung in die Arme , ſie ver —

leitete ihn ſogar , wie er ſich ſpäter ausdrückte , die „größte
Thorheit “ ſeines Lebens zu begehen , nämlich Journaliſt zu

werden . Eine gewiſſe Anzahl von Kaufleuten , Fabrikherren

und Rentiers achteten , daß der „Niederrheiniſche Kurier “ ,

damals das einzige politiſche Blatt Straßburgs , allzu revolu⸗

tionär geworden ſei , ſie beſchloſſen daher ein konſervativeres

Organ zu gründen . Im April 1831 wurde dem jungen Reuß

die Redaktion dieſes Organs , das den Titel al ' Alsace consti -

tutionnelles führen ſollte , angeboten . Schon am 15 . Mai

erſchien die erſte Nummer , aus 4 Seiten klein in⸗Folio be⸗

ſtehend , und in den zwei Sprachen redigiert , bei Heitz in der

Schlauchgaſſe . Allein es fehlte dem Hauptredakteur an Mit⸗

arbeitern . J . H. Schnitzler und Jung waren die einzigen , die

ihm unter die Arme griffen , ſo daß faſt die ganze Laſt der

Arbeit auf ihm ruhte . Nach drei Monaten erklärte er , daß er

ſo nicht fortfahren könne , und das ganze Unternehmen hörte auf .
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Mittlerweile bereiteten ſich große Veränderungen in ſeiner

Umgebung und vor allem im Familien - und Freundeskreiſe vor .

Sein Vater , deſſen Kraft längſt gebrochen war , ſtarb im November

1831 , 75 Jahre alt . Kurz vorher war ſein Herzensfreund

Bochinger , damals Pfarrer zu St . Nikolai , von der Schwind —

ſucht hingerafft worden . Aber auch am proteſtantiſchen Semi —

nar undan der theologiſchen Fakultät war die alte Generation der

Profeſſoren im Begriff zu verſchwinden und einer neuen Platz

zu machen . Haffner hatte ſchon 1831 das Zeitliche geſegnet .

Dahler folgte ihm 1832 ins Grab , und bald nachher mußte

G. Schweighäuſer , der zunehmenden Lähmung wegen , ſeiner

Profeſſur definitiv entſagen . Indeſſen war für Reuß vorder —

hand keine Ausſicht , anzukommen . Er hatte zwar im Jahre

1825 ſein Lizentiatenexramen beſtanden und ſich durch eine

lateiniſche Diſſertation und Disputation über „ Die Apocryphen

des Alten Teſtaments “ habilitiert , er hatte auch zu Hauſe pri —

vatiſſime mehrere Vorleſungen gehalten , aber es waren ältere

Kandidaten da , die man zuerſt berückſichtigen zu müſſen

glaubte . Fritz wurde an die theologiſche Fakultät berufen ,

Jung , Willm , Lachenmeyer und Haſſelmann an das proteſtan⸗

tiſche Seminar ernannt , und für Reuß blieb nichts übrig .

Er tröſtete ſich mit dem Gedanken , daß man auch ohne

öffentliches Amt wirken könne . Doch entſchloß er ſich auf

Bruchs Zureden , im Jahre 1833 als Privatdozent Vorleſungen

am proteſtantiſchen Seminar zu beginnen . Er kündigte ein

Kollegium über Encyclopädie der theologiſchen Wiſſenſchaften

und ein anderes über Exegeſe des Neuen Teſtamentes an . Zu
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dem erſteren meldeten ſich alsbald 20 ; zu dem anderen 31

Zuhörer . Das war ein ſchöner , vielverheißender Anfang , da

damals die theologiſche Fakultät im Ganzen nur 70 Studierende

zählte , worunter 30 aus dem innern Frankreich , die kein

Deutſch verſtanden . Aber Reuß arbeitete viel zu angeſtrengt .

In Folge deſſen ſtellten ſich im Jahre 1834 heftige

Blutſtürze ein . Die Aerzte gaben ihn verloren . Zwölf

Tage lag er ohne Beſinnung darnieder , während ſeine Mutter

und ſeine Schweſtern , und auch ſeine Studenten an ſeinem

Lager wachten . Endlich ſiegte doch ſeine gute Natur , und

unter der hingebenden Pflege der Seinen ſtellte ſich ſeine

Geſundheit langſam her . Während dieſer Konvalescenz , am

31 . Oktober 1834 , ernannte ihn das proteſtantiſche Seminar

zum außerordentlichen Profeſſor mit einem Gehalte von 600

Francs .

Das war freilich eine geringe Anerkennung ſeiner Lei —

ſtungen . Er arbeitete doch getroſt weiter . Im Jahre 1835 hielt

er zum erſten Male ſeine Vorleſungen über die Einleitung in

das Neue Teſtament , aus welchen wenige Jahre nachher ſein

epochemachendes Lehrbuch hervorgehen ſollte . Um dieſelbe Zeit

entdeckte er auch den Schlüſſel zu der johanneiſchen Apocalypſe

in der Entzifferung der Zahl 666 ( Off . XIII , 18) , die hundert

Mal vergeblich verſucht worden war , und die er durch „ Nero

Caeſar “ erklärte . Er teilte die wichtige Entdeckung dem Pro⸗

feſſor Lücke in Göttingen mit , der aber durch die geringe Be —

achtung , die er ihr ſchenkte , ihm den Mut nahm , damit ſofort

in die Oeffentlichkeit zu treten .
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Indeſſen bereitete ſich doch ein Umſchwung in ſeiner äußeren

Lage vor . Matter , der ſeit vier Jahren als Generalinſpektor

der Univerſität in Paris weilte , ſchickte im Sommer 1836 ſeine

Demiſſion als Profeſſor am proteſtantiſchen Seminar ein . Es

galt , ihn zu erſetzen . Schon bezeichnete das öffentliche Gerücht

den Pfarrer Dürrbach , der angefangen hatte , als Privatdozent

Vorleſungen zu halten , als ſeinen Nachfolger . Da erhielt eines

Morgens , als er vom Neuhof hereinkam , Reuß ein Billet von

Fritz , der ihm ſeine Ernennung zum ordentlichen Profeſſor

ankündigte . Sie hatte am 8. Juli 1836 ſtattgefunden . Einen

Monat nachher wurde er als Kanonikus des St . Thomasſtiftes

inſtalliert . Seiner Familie , ſeiner guten Mutter beſonders ,

gereichte dieſe Ernennung , die ihm nicht allein eine ge⸗
ſicherte , ſondern eine angeſehene Stellung gab , zu unbeſchreib —

licher Freude ; ihm ſelbſt war ſie vor allem eine Genug⸗
thuung . Zwei Jahre ſpäter wurde ihm dann eine andere zu
teil : am 30 . Oktober 1838 ernannte ihn der Miniſter des

öffentlichen Unterrichts de Salbandy zum chargé de cours 5

an der theologiſchen Fakultät und beauftragte ihn mit dem

Kurſus der Moral , den er übrigens nie las , ſondern ſeinem

Kollegen Bruch überließ .

Kurze Zeit nachher gründete er ſeinen eigenen Hausſtand ,
indem er am 18 . Mai 1839 ſich mit ſeiner Nichte , Fräulein

Julie Himly , verehelichte . Bezeichnend für ſeine Pflichttreue

iſt , daß er ſelbſt am Morgen des Hochzeittages ſeine Vor —

leſungen nicht einſtellen wollte . Ehe er , um 11 Uhr , Izur

bürgerlichen Trauung nach dem Gemeindehauſe fuhr , hatte er

7
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von 8 bis 10 zwei Kollegien geleſen . Ein Beiſpiel der Berufs⸗

treue , das vielleicht einzig in der Geſchichte daſteht !

Ein neues Leben brach jetzt für ihn an , ein Leben wie

er es ſpäter ſo ſchön beſchrieben , wenn er von ſeinem Hauſe

ſagt : „ Da drinnen hauſte ich nun ſeit Jahren mit der

Prieſterin , die es geweiht hat zu einem Tempel des Friedens

aus welchem der tägliche Weihrauch alle Spuckgeiſter des Un⸗

muts bannt : was unſere Ruhe ſtören könnte , kommt nicht

über die gefeite Schwelle . . . “ Um ihn aber und die jugend⸗

liche Gattin ſammelte ſich ein erleſener Kreis von Freunden ,

aus ſeinen früheren liebſten Schülern beſtehend : Baum und

Cunitz , Schimper und Bergmann , Schwebel und Röhrich . Die

beiden erſteren namentlich , mit Reuß ſchon durch gemeinſchaft —

liches Schaffen aufs Innigſte verbunden , verkehrten viel im

Hauſe , nicht anders als ob ſie liebe Verwandte wären . Ge⸗

legentlich kamen auch aus der Fremde befreundete Gäſte , meiſt

aus Gelehrtenkreiſen hinzu .

Ein anderes Leben ging dem Hauſe auf , als am 13 .

November 1840 ihm eine Tochter geboren war , und am

13 . Oktober 1841 ein Sohn folgte . Und zur Freude an dieſem

neu erblühenden Leben um ihn her , kam bald für Reuß noch

andere Vaterfreude . Um eben dieſe Zeit erblickten nämlich

auch die erſten Kinder ſeines Geiſtes das Licht des Tages .

Im Jahre 1840 erſchien die „Denkſchrift der theologiſchen Ge —

ſellſchaft “ mit der merkwürdigen Skizze : „ Ideen zur Einleitung
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in das Evangelium Johannis “ , und 1842 die „Geſchichte der

heiligen Schriften neuen Teſtaments “ , ein dünnes Hand —

buch nur , das aber durch die neue Art und Weiſe wie es die

Einleitungswiſſenſchaft erfaßte und behandelte von epoche —

machender Bedeutung war .

Und nun blieb auch die wohlverdiente Anerkennung und

Auszeichnung nicht aus . Jena , der theologiſchen Fakultät von

Marburg zuvorkommend , die Reuß dieſelbe Ehrenbezeugung
zugedacht hatte , ernannte ihn im Jahre 1843 zum Doktor der

Theologie und bot ihm kurz nachher eine Profeſſorsſtelle an ,
mit beträchtlichem Gehalt und dem Titel eines Kirchenrats .

Allerdings ein verlockendes Anerbieten , und dies umſomehr ,
als die Verhältniſſe in Straßburg damals in mancher Hinſicht

wenig erquicklich waren . Er zauderte lange ; ſchließlich hielten
doch die Liebe zu ſeiner Mutter und die Anhänglichkeit an

ſeiner Vaterſtadt und ſeinen Studenten ihn zurück . Ein Glück

war es für ihn und für die Anderen ; denn gewiß hat er in

Straßburg , auf der Grenze zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗

land , ein viel weiteres Feld gepflügt und viel reichere Früchte

geerntet , als dies ihm je in dem kleinen Jena möglich geweſen
wäre .

Faſt doch wollte ihn ſein Entſchluß reuen , als das Revo —

lutionsjahr 1848 und mit demſelben eine Reihe von Unan⸗

nehmlichkeiten aller Art hereinbrach . Die Welt draußen hatte

ihn in den letzten Jahren wenig gekümmert . Von politiſchen
Diskuſſionen , die er als leere „Katzbalgereien “ bezeichnete ,
wollte er ſchon lange nichts mehr wiſſen . Die Revolution fiel
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ihm daher wie aus den Wolken „ mit der Schwere eines zer—⸗

malmenden Mühlſteines “ . Er ſah ſchon das Eigentum und

die Familie ernſtlich bedroht , ja die beſten Errungenſchaften

des Jahrhunderts geradezu in Frage geſtellt . Andererſeits er —

füllten ihn die Ausſchreitungen , zu denen ſich die akademiſche

Jugend durch den ungeklärten Freiheitsdrang , der auch ihrer

ſich bemächtigt hatte , hinreißen ließ , mit tiefem Aerger . So

richteten die Studierenden der Theologie in jenen Tagen an

die KCitoyens professeurso das dreifache Begehren , daß keiner

der Profeſſoren mehr als drei Stunden wöchentlich leſen , keine

Kollegien mehr in deutſcher Sprache gehalten und alle Vor—⸗

leſungen im Akademiegebäude ſtattfinden ſollten . Die Profeſſoren

waren in größter Verlegenheit ; einige unter ihnen beſorgten , daß

eine zurückweiſende Antwort die Studenten zu weiteren Aus⸗

ſchreitungen führen möchte . Reuß aber erklärte ſeinen Zu —

hörern vom Katheder herab in dürren Worten , daß er auf

ſolche unſinnige Forderungen nicht eingehen werde , und daß

diejenigen , die ſie ſtellten , einfach aus ſeinem Kollegium bleiben

könnten . Zugleich ergriff er doch die Gelegenheit , von Bruch

unterſtützt , gewiſſe Reformen am Seminar und in der Fakultät

zu verlangen , die allerdings auch wieder am Widerſtand einiger

Kollegen ſcheiterten .

Auch auf dem kirchlichen Gebiete wurde damals revolu⸗

tioniert . Die große Frage der Trennung von Kirche und Staat

trat einen Augenblick in den Vordergruud . Reuß war der

Meinung , man müſſe durch eine autonome Organiſation ſich

für den Fall bereit machen , wo die Trennung wirklich ausge⸗
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ſprochen würde . Er agitierte emſig hiefür , machte aber bald

die Erfahrung , daß mit Menſchen ohne Willen eben nichts an —

zufangen ſei . Er fuhr doch fort , ſich mit den brennenden kirch⸗
lichen Fragen zu beſchäftigen ; er nahm dann als Mitglied der

Delegirtenverſammlung , die vom 18 . bis zum 29 . September

1848 tagte , — er war durch das Konſiſtorium Lützelſtein als

Laienmitglied in dieſelbe gewählt worden , — thätigen Anteil

an der Beratung des von der Direktorial - Kommiſſion ausge⸗
arbeiteten Verfaſſungsentwurfes . Freilich führte auch dieſe Be⸗

ratung zu keinem Ziele . Was in Straßburg beſchloſſen
worden war , wurde einfach in Paris durch die Regierung
Ludwig Napoleons ignoriert .

Reuß tröſtete ſich über ſo manche Enttäuſchung und auch
über ſo manche ſchmerzliche Prüfung , die mittlerweile über ihn

ergangen war — er nußte im Jahre 1848 ſeinen älteren

Bruder Louis und ſeine teure Mutter , und am Anfang des

folgenden Jahres ſeinen zweiten Sohn Otto begraben — indem
er noch emſiger an die wiſſenſchaftliche Arbeit ging . Seine Be⸗

ziehungen zu Frankreich , bis jetzt ſo loſe , und die das Revo —

lutionsjahr noch zu lockern geſchienen hatte , knüpften ſich nun

plötzlich feſter und wurden für ihn die Quelle und Triebfeder
einer geiſtigen Thätigkeit , wie er ſie noch nicht gekannt hatte .
Im Sommer 1849 hatte er nämlich zum erſten Mal ein

Kollegium in franzöſiſcher Sprache über die Theologie des
Neuen Teſtamentes geleſen . Einige Studenten aus dem mit —

täglichen Frankreich ſchrieben das in freier Rede Vorgetragene
ſo genau wie nur möglich nach und brachten es miteinander
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ins Reine . Bald kurſierten ihre Hefte in Genf und in Frank —

reich . Sie machten hier wie dort gewaltiges Aufſehen . Noch

war das Jahr nicht zu Ende , ſo kamen aus Montauban und

Genf Adreſſen an Reuß , die ihn inſtändig baten , ſeine Vor⸗

leſungen über neuteſtamentliche Theologie drucken zu laſſen .

Er zauderte nicht : am Chriſttage 1849 ſetzte er ſich ans Werk ,

und am Anfang des Jahres 1852 erſchien ſeine «llistoire

de la thèologie chrétienne au siècle apostoliques , in zwei

Bänden , von den einen mit Jubel begrüßt , von den andern

mit Mißtrauen oder geheimem Ingrimm aufgenommen . So

erzählte man von dem bekannten Geſchichtſchreiber und Pro —

feſſor der evangeliſchen Theologenſchule zu Genf , Merle

d' Aubigné , daß er darüber geäußert hätte : «C' est an livre

perfidels und von dem franzöſiſchen Miniſter des öffentlichen

Unterrichts , Fortoul , daß er ausgerufen : «C' est un digne

pendant à la vie de Jésus de Strauss ! » Solche Urteile

hinderten freilich nicht , daß das Buch von Laien wie von

Theologen geleſen und nach kurzer Zeit eine zweite Auflage

desſelben nötig wurde , nachdem es unterdeſſen auch in das

Holländiſche überſetzt worden war .

Mittlerweile war ein anderes für die franzöſiſche Theologie

höchſt bedeutungsvolles Unternehmen aufgetaucht , an dem Reuß

ſich in hervorragender Weiſe beteiligen ſollte . Scherer und

Colani , beide der Ortodoxie entſagend , der ſie bisher angehört ,

hatten im September 1849 , bei einem Beſuch auf dem Neuhof ,

ihm die Abſicht mitgeteilt , eine theologiſche Zeitſchrift in fran⸗

zöſiſcher Sprache zu gründen , und ihn zur Mitwirkung an
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derſelben aufgefordert . Reuß war auf den Gedanken willig

eingegangen . Er ſchlug vor , auch Sardinoux , Verny , Viguié

und einige andere zur Mitarbeit heranzuziehen . Allein das

Projekt ſcheiterte an den Bedenken des einen oder andern . Da

trat Colani plötzlich mit der Ankündigung ſeiner ⸗Reyue de

théologie et de philosophie chrétiennes hervor , die großes

Aufſehen machte und bald zu einer heftigen Polemik Veran⸗

laſſung gab . Von den Mitarbeitern der erſten Stunde zogen

ſich einige ganz zurück , andere hielten ſich klug bei Seite , ſo

daß bald die Laſt der Redaktion , außer auf Colani und Scherer

auf Reuß ruhte , der in den 32 Bänden , die von 1850 bis

1869 erſchienen , eine lange Reihe bedeutender Abhandlungen

erſcheinen ließ .

Mehr und mehr entfernte er ſich von da an , was ſeine

Arbeiten betraf , von Deutſchland , um ſich Frankreich zuzu⸗
wenden . Nicht als ob er nach der deutſchen Seite nichts mehr

geleiſtet hätte ; vielmehr ließ er gerade in den fünfziger Jahren
die zweite , wie auch die dritte , ſehr vermehrte Auflage ſeiner

„Geſchichte der heiligen Schriften Neuen Teſtaments “ , und

ebenſo die ſechs Bände der in Verbindung mit der theologiſchen
Geſellſchaft von ihm und Cunitz herausgegebenen „ Beiträge zu
den theologiſchen Wiſſenſchaften “ erſcheinen , und begann er ,

ſeine „Geſchichte der heiligen Schriften Alten Teſtaments “
Er blieb auch in beſtändiger und freundſchaftlichſter Beziehung
zu der deutſchen Theologen - und Gelehrtenwelt . So hatte er

1850 eine größere Reiſe nach Marburg , Jena , Halle und

Berlin gemacht und an dem Orientaliſtenkongreß in Gießen
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teilgenommen ; ſo ging er dann im Jahre 1856 wieder über

den Rhein , wohnte mit Rührung der 300 jährigen Jubelfeier

der Univerſität Jena bei , beſuchte Halle , wo Tholuck ihn auf

das Freundlichſte empfing , Leipzig und Meißen , wo er einige

vergnügte Tage bei ſeinem früheren Schüler Graf verlebte ,

Berlin , wo er in der Familie Wegſcheider alte liebe Erinne —

rungen auffriſchte , Wolfenbüttel , Hamburg , Braunſchweig und

Gießen , und machte zuletzt die Bekanntſchaft des Ritters von

Bunſen in ſeiner Villa Charlottenburg bei Heidelberg . Er

vergaß ja nicht , daß dort in Deutſchland ihm das Weſen der

Wiſſenſchaft und die Bedingungen des akademiſchen Wirkens

erſt klar geworden , und daß er überhaupt dort erſt zu innerm

Leben erwacht war ; er vergaß auch nicht , daß ihm von deutſcher

Seite für ſeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen , über die er ja ſehr

beſcheiden urteilte , volle Anerkennung zu Teil geworden war ;

aber wenn er nach der franzöſiſchen Seite blickte , ſo ſah er ein

weites Brachfeld , zu deſſen Umbruch und Anbau der günſtige

Moment gerade gekommen ſchien , und er fühlte ſich berufen ,

die Hand an den Pflug zu legen und die nicht leichte , aber

lohnende Arbeit zu unternehmen . So reifte in ihm der Ent⸗

ſchluß , ein franzöſiſches Bibelwerk herauszugeben , welches eine

neue Ueberſetzung der heiligen Schriften Alten und Neuen

Teſtaments , mit Einleitungen und Kommentarien , dem größeren

Publikum in einer einfachen , klaren , und ſelbſt zarte oder

ängſtliche Gewiſſen nicht abſtoßenden Form , böte . Und der

Entſchluß einmal gefaßt , ſchritt er auch alsbald zur Aus⸗

führung desſelben .

—
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Es war eine gewaltige Arbeit , die an ſich allein viel

mehr als eine gewöhnliche Kraft erheiſchte , und doch zauderte
Reuß nicht , zu eben dieſer Zeit eine noch viel größere zu über⸗

nehmen . Im Frühjahre 1860 richtete der Braunſchweiger
Verleger des Coryus Heſonmalonum die Aufforderung an ihn ,

dieſe Sammlung , in der bereits Melanchthons ſämtliche Werke

erſchienen waren , durch die Herausgabe der Werke Calvins

fortzuſetzen . Reuß , der ſeine beiden in der franzöſiſchen Re⸗

formationsgeſchichte ſo bewanderten Freunde und Kollegen Baum
und Cunitz einer ſolchen Aufgabe viel eher gewachſen glaubte ,
als ſich ſelber , ſuchte dieſelben zur Uebernahme der wichtigen

Publikation zu bewegen . Sie aber wollten nur mit ihm die

Sache angreifen . Er willigte ein — er ahnte nicht , welche

Rieſenarbeit er ſich damit auflud ! — und im September 1860

wurde das Proſpekt der großen , heute noch nicht beendigten
Ausgabe der Calviniſchen Schriften geſchrieben .

Mit all dieſen wiſſenſchaftlichen Arbeiten gingen doch die

offiziellen Berufsbeſchäftigungen Hand in Hand . Er las viele

und immer wieder neue Kollegien , ſowohl in franzöſiſcher wie

in deutſcher Sprache . Freilich nicht mehr mit der früheren
Kraft und Begeiſterung . Er pflegte ſelbſt zu ſagen , daß ein

akademiſcher Lehrer nach dreißig Jahren ſich vollkommen über⸗
lebt habe , wenn ihm nicht ein ganz außerordentliches Talent

zur Verfügung ſtehe . Das Talent beſaß er ja im reichſten
Maaße , — hat doch ſelten ein akademiſcher Lehrer ſo anregend
auf ſeine Zuhörer gewirkt wie er , und zwar bis in die letzte
Zeit ſeines Lebens , — aber er fühlte ſich gerade in jenen

22
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Jahren durch die Wahrnehmung entmutigt , daß unter dem

jüngeren Geſchlechte die Verarmung der Geiſter mehr und mehr

zunehme , und nur wenige noch ſeien , die eine höhere Weihe der

Wiſſenſchaft zu erwerben ſuchten . Es war eben die Zeit , wo

unter den Theologieſtudierenden ſich eine wachſende Zahl der

ſtarren Orthodoxie zuwandte , und zwar nicht in ſelbſtändig

gewonnener Ueberzeugung , die Reuß bei allen zu ſchätzen und

zu ehren wußte , ſondern weil ſie zum voraus eingeſchult

worden waren .

Auch im proteſtantiſchen Seminar , dem er ſeit 1857 als

Vice - Direktor vorſtand , gab es viel Arbeit und manche bittere

Erfahrung . Längſt ſchon wünſchte Reuß jüngere Lehrkräfte

heranzuziehen , wobei er namentlich einige ſeiner Schüler und

Freunde , die ſowohl durch gediegenes Wiſſen , als durch freies

theologiſches Denken ſich auszeichneten , Cunitz , Baum und

Colani , im Auge hatte . Aber ſeine Vorſchläge ſtießen immer

wieder auf hartnäckigen Widerſtand . Erſt 1860 gelangte Baum

endlich zu einer ordentlichen Profeſſur , und Cunitz und Colani

mußten noch einige Jahre länger warten , bis ihnen die Pforten

des Heiligtums ſich öffneten .

Vom Seminar im Jahre 1859 mit der Direktion des

proteſtantiſchen Gymnaſiums betraut , fand er auch hier viel⸗

fach Gelegenheit , eine fruchtbare Wirkſamkeit zu entfalten . Es

gab damals in der alten Schule Sturms gar Manches zu

reformieren . Reuß ging mutig , aber zugleich beſonnen und

ſchonend ans Werk . Er führte die Konferenzen der Lehrer ein ,

ließ die Gehälter der letzteren , die ſchon lange den Bedürf⸗

12
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niſſen der Zeit nicht mehr entſprachen , aufbeſſern , hob die

Trennung der oberen Klaſſen in eine « Section des lettres ?

und eine ⸗Section des sciencess auf , und machte es ſich zur

Pflicht , ſo häufig wie möglich die Schule zu inſpizieren , um

wie mit den Lehrern , ſo auch mit den Schülern in perſönliche

Beziehung zu treten . Auf dieſem Wege gelang es ihm dann

auch , die Anhänglichkeit und die Liebe der einen , wie der

anderen , ſich zu erwerben .

Der Brand von 1860 , der den ganzen älteren Teil des

Gymnaſiums zerſtörte , brachte ihm dann neue und auch ſchwierige

Aufgaben . Es galt , die Schule wiederum aufzubauen , und zwar

in einer den modernen Forderungen entſprechenden Weiſe .

Reuß legte einen ausführlichen Bericht über die Angelegenheit

vor , mit Plänen und Vorſchlägen . Allein es mangelte an Geld .

der gegenwärtige Zuſtand könne nicht länger fortdauern , es

müſſe etwas geſchehen . Er erzwang ſchließlich einen Beſchluß ,

und am 29 . Juni 1863 wurde der Grundſtein des neuen Ge —

bäudes gelegt , wobei er die Rede , nicht blos als Direktor der

Schule , ſondern als einer ihrer älteſten Schüler hielt . Er

organiſierte dann im Winter 1864 —1865 , mit einer Kommiſſion,
das Internat , und nachdem er der Eröffnung deſſelben noch

beigewohnt , legte er im Oktober 1865 ſein Amt nieder . Er

war während der ſechs Jahre , die er es geführt , mit ſeiner

ganzen Perſon für die Sache eingeſtanden und hatte mit klarem
Blick und ſicherer Hand das Gymnaſium durch drangſalsvolle
Tage glücklich hindurchgeführt .

So verzog ſich die Sache bis 1862 . Da erklärte er dem Seminar ,
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Eben damals wurde Reuß veranlaßt , ſeine Zeit und Kräfte

auch den kirchlichen Angelegenheiten wiederum zuzuwenden ,

nachdem er dieſem Gebiete ſeit 1848 ferner geſtanden hatte .

Nach dem Tode Jungs wurde er nämlich an deſſen Stelle zum

Vertreter des Seminars in das Ober - Konſiſtorium gewählt und

nahm nun einen lebhaften Anteil an den wichtigen Verhand —

lungen , welche die Seſſionen des Jahres 1864 und der folgen —

den Jahre ausfüllten . Galt es doch , den Forderungen der Pariſer

Orthodoxie entgegenzutreten , die nichts Anderes bezweckten , als

die Freiheit in unſerer Kirche zu beſchränken und den offiziellen

Lehrbegriff überall zur Geltung zu bringen .

Die Debatte drehte ſich vornehmlich um das Gymnaſium

und das proteſtantiſche Seminar . Die Pariſer Orthodoxie

war mit dem in dieſen Anſtalten herrſchenden Geiſte wenig

zufrieden . Sie klagte laut über Abfall vom Glauben der

Väter und verlangte Rückkehr zu demſelben . Ihre Abſicht

ging vor allem dahin , ſich der Leitung des Studienſtiftes von

St . Wilhelm zu bemächtigen , um deſto ſicherer auf die zu —

künftigen Diener der Kirche und durch ſie auf die Kirche

ſelbſt einzuwirken . Solchen Anklagen und Anſprüchen trat

nun Reuß , mit den Geſinnungsgenoſſen , entſchieden entgegen ,

und nicht ohne Erfolg . Doch ſchaute er mit wachſender Be⸗

ſorgnis der Zukunft entgegen , die ihm für die franzöſiſche , aber

auch für die engere elſäſſiſche Kirche als gefahrdrohend erſchien
Zu ſolcher Sorge kam in den folgenden Jahren noch

ſchweres Herzeleid . Am 9. März 1869 [ brannte das alte

väterliche Haus in der Spießgaſſe , mit dem theologiſchen
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Kaſino , das ſich darin befand , und mit den alten Erinnerungen ,

die ſich daran knüpften , gänzlich nieder . Wenige Wochen nach —

her aber wurde Reuß ' jüngſter Sohn , Erwin , ein noch nicht

zwanzigjähriger Jüngling , voll der ſchönſten Hoffnungen , von

einem böſen Fieber hinweggerafft : ein furchtbarer Schmerz

für den armen Vater , wie er noch keinen in ſeinem Leben

empfunden .

Er ſuchte und fand Troſt im Glauben an den Gott , der

das Schickſal ſeiner Menſchenkinder leitet , und zugleich in

neuer angeſtrengter Arbeit . Raſch ſchritt in dieſer Zeit die

Herausgabe der Werke Calvins voran ; auch das franzöſiſche

Bibelwerk wurde ſeinem Abſchluſſe näher gebracht . Die Calvi —

niſchen Studien , die Reuß ſchon mehrmals Anlaß zu Reiſen

nach Genf oder anderswo gegeben , führten ihn jetzt nochmals

nach Baſel und Neuenburg , und ſpäter nach Breslau . Er

nahm den Weg über Marburg , Göttingen , Bremen , Braun —

ſchweig , Berlin , Kiel und Hamburg , und kehrte dann über

Leipzig , Halle , Jena , Erlangen und Stuttgart zurück. Es

war ſeine letzte Rundfahrt durch Deutſchland , die allerlei alte

und liebe Erinnerungen in ihm weckte , denen er ſich hingab

ohne die geringſte Ahnung der nahenden Schickſalsſchläge , welche

im Begriffe waren der Geſchichte eine neue Wendung zu geben .

Und als hätte vor dem Ausbruch des Sturmes nochmals

völlige Windſtille und heiterer Sonnenſchein eintreten ſollen , ſo

geſtalteten ſich auch zu jener Zeit die Verhältniſſe in Kirche

und Schule viel freundlicher als je. Am Seminar und in

der Fakultät arbeitete man , trotz der theologiſchen Schattierungen ,
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in gegenſeitigem Einverſtändnis und mit Eifer ; das Gymna⸗

ſium , unter der Leitung Colanis , erreichte eine Blüte wie nie

vorher , und im Ober - Konſiſtorium war der freiſinnigen Rich⸗

tung die Majorität zugeſichert . Alles ſchien ſo friedlich und

ſo ſchön , da brach plötzlich , unerwartet der Sturm los : am

19 . Juli 1870 wurde der Krieg erklärt , und weniger denn

einen Monat ſpäter war Straßburg von den deutſchen Truppen
eingeſchloſſen .

Die erſten Wochen der Belagerung und Beſchießung der

Stadt brachte Reuß mit den Seinen in Straßburg zu, wo er ,
wie ſo viele Andere , täglich und ſtündlich den größten Gefahren
ausgeſetzt war . Zwei Nächte beſonders , diejenigen vom 24 . und

vom 25 . Auguſt , waren für ihn und ſeine Familie ſchreckenvoll .
Es fielen ja während derſelben mehrere zündende Geſchoſſe in

ſeine Wohnung am Thomasplatze , die bedeutenden Schaden an⸗

richteten und das Haus in Brand zu ſtecken drohten . Er hielt
doch auch jetzt noch aus . Erſt als ihm am 2. September eine

von Pfarrer Beck in Mundolsheim erwirkte und auf denſelben

Tag lautende Paßkarte zugeſtellt wurde , entſchloß er ſich , auf

das Drängen der Seinen , dieſelbe zu benützen . Die Zu⸗
rüſtungen zur Flucht waren ſchnell beendet , und zur angeſetzten
Stunde fuhr Reuß , mit elf ſeiner Familie und ſeiner Ver⸗

wandtſchaft angehörenden Damen , unter Geſchützdonner und

Kugelregen zum Weißturmthor hinaus . Ueber Ittenheim , wo

Pfarrer Jung ſie beherbergte , und Scharrachbergheim , wo
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Pfarrer Caspary , ein alter Freund , ſie gaſtlich aufnahm , ge—

langten ſie nach Barr , wo ſie ihren Aufenthalt nahmen . Hier

blieb Reuß bis zum zweiten Tage nach der Uebergabe Straßburgs :

am 29 . September kehrte er zurück und fand ſein Haus voll

preußiſcher Einquartierung .

Trübe , ſorgenvolle Tage brachen nun für ihn und ſeine

Kollegen an . Vorerſt galt es , unter den Wirren der Zeit , das

Beſtehende in Schule und Kirche möglichſt zu erhalten , und

darum die frühere Thätigkeit ſofort wieder aufzunehmen . Bald

kam denn auch die Frage von der Neuorganiſierung des Gym⸗

naſiums und beſonders des proteſtantiſchen Seminars , mit den

von demſelben verwalteten Stiftungen , an die Reihe . Dies ver⸗

anlaßte lange und ſchwierige Verhandlungen , machte viel Sorge

und Mühe und bereitete zudem auch manche Verdrießlichkeiten .

Unterdeſſen war , im Jahre 1872 , die Straßburger Uni⸗

verſität gegründet worden , und Reuß war mit den meiſten

ſeiner Kollegen in dieſelbe übergetreten . Er hatte der Or⸗

ganiſierung der neuen Hochſchule ſein vollſtes Intereſſe zu⸗

gewandt ; er hatte auch das Amt eines Dekans der theo⸗

logiſchen Fakultät für das erſte Semeſter bereitwilligſt über⸗

nommen . Als aber die Zahl der in dieſer Fakultät einge⸗

ſchriebenen Studenten kaum auf 40 ſtieg , als er , ſtatt der

gewohnten 70 oder 80 Zuhörer , nur etliche zwanzig ſich um

ſeinen Katheder ſammeln ſah, da wollte er faſt mutlos werden .

„ Die Luſt an der Sache iſt vergangen “ , ſchrieb er damals ,

„ und will mich bedünken , daß ich überflüſſig werde . Die

eigentliche Sphäre meiner Thätigkeit iſt am Pulte “ .
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Aber auch in dieſer Sphäre hätte wohl Entmutigung ihn

ergreifen können . Er hatte in den letzten Jahren ſeine beſte

Zeit und Kraft auf ſein großes franzöſiſches Bibelwerk ver —

wandt , und nun ſchien es, als ob er umſonſt gearbeitet hätte .

Die Franzoſen hatten wohl auf längere Zeit an Anderes und

Wichtigeres zu denken , als an exegetiſche Studien ! Nichts⸗
deſtoweniger arbeitete er weiter mit wahrhaft ſtoiſchem Mute .

Er hatte 1872 ſeine KBibliotheca Novi Testamenti graecip

erſcheinen laſſen , jetzt nahm ihn , neben der Herausgabe der

Calviniſchen Correſpondenz , die raſch voran ſchritt , die Be⸗

arbeitung der KBibles faſt ganz in Anſpruch .
Der Lohn dieſer Treue blieb nicht aus . Im Jahre 1874 ,

während Reuß noch zweifelte , ob die Herausgabe ſeines großen

Werkes je zu Stande käme , erließen die Freunde von Nimes

in dem religiöſen Blatte “ Aven ' n von Agen eine Einladung

zur Subſkription auf daſſelbe . Das Reſultat war ein über⸗

raſchendes . In wenigen Wochen kamen zahlreiche Subſkriptionen

aus dem Elſaß und dem innern Frankreich , aus Holland und

der Schweiz . Im Juni wurde mit dem Pariſer Verleger
G. Fiſchbacher mündlich unterhandelt und in einer Stunde

der Vertrag abgeſchloſſen . In demſelben Monate noch erſchien

der Proſpekt des Werkes und kurze Zeit darauf das erſte

Heft , das Vorwort und die allgemeine Einleitung enthaltend ,

unter dem Titel : La Bible — Traduction pouvelle avec Intro -

ductions et Commenlaires . 9 „ Gott ſei Dank ! “ konnte Reuß

ausrufen , „jetzt wird das Studium der Theologie jenſeits der

Vogeſen mehr und beſſer betrieben werden ! “
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Die folgenden Jahre , obgleich weniger bewegt , brachten

doch zu den altgewohnten Aufgaben einige neue hinzu . Reuß

hatte zwar das Amt eines Dekans ſeiner Fakultät ſchon gleich

nach dem erſten Semeſter niedergelegt , dagegegen war er im

Jahre 1873 zum Vorſitzenden der theologiſchen Prüfungskom —

miſſion ernannt worden ; von 1872 bis 1880 war er auch zu

zweien Malen Direktor des Kapitels des Thomasſtiftes und ,

wie früher , Vertreter desſelben im Ober - Konſiſtorium . In

dieſen Körperſchaften beſonders , wo er gleichſam die lebendige

Tradition bildete , leiſtete er durch ſeine lange Erfahrung und

tiefe Sachkenntnis die weſentlichſten Dienſte . Dabei war er

am Pulte fleißiger denn je. Bereits lag ja der ſiebzigſte

Geburtstag hinter ihm , und die Abnahme ſeiner Kräfte , wie

der Tod von Freunden und Kollegen , mahnte , die Stunde zu

nützen und ſo Manches zu vollenden , was , ſeit Jahren begonnen ,

noch des definitiven Abſchluſſes wartete .

Von der Welt zog er ſich von jetzt an mehr und mehr zurück .

Er entſchloß ſich ſogar , die Sommermonate ganz auf dem

Neuhof zuzubringen . Dort im Schatten ſeiner Bäume , im An -

blick ſeiner Pflanzungen war ihm leicht und wohl . Allle ter -

rarum mihi praèter omnes angulus ridetbo , der alte hora —

ziſche Wahlſpruch , den er vor mehr denn einem halben Jahr —

hundert auf die Thüre des Belveders geſchrieben , er galt ihm

auch jetzt noch und mehr denn je. Er werde ein Einſiedler ,

behauptete er , wie ſein Vater es geweſen . Ein Einſiedler ,

der aber den Verkehr mit den Menſchen nicht mied . Denn

wer nur immer an ſeine Thüre klopfte , von alten oder neuen

22
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Schülern , von Freunden oder Kollegen , konnte eines freund —

lichen Empfanges gewiß ſein . Da ſcheute er keine Störung

der Arbeit ; und wenn er dann zur Begrüßung herantrat , wie

welk auch die Züge ſchienen und wie faltenreich das Geſicht ,
aus dem kleinen Auge brach es hervor wie Sonnenſchein und

verklärte das ganze Antlitz , und im geiſtvollen oder gemütlichen ,

oft humoriſtiſchen Geſpräche leuchteten die Blitze des auch in

der gebrechlichen Hülle ſtets jungen Geiſtes .

Manche ſchöne Tage waren ihm in dieſer Zeit noch be —

ſchieden , heitere Feſte , vorerſt im Familienkreiſe , als im Jahre

1876 ſein Sohn Rudolf ihm in der jungen Braut eine zweite

Tochter zuführte , dann aber in weiteren Kreiſen , als im Jahre

1878 das fünfzigjährige Jubiläum der theologiſchen Geſellſchaft ,

und im Jahre 1879 dasjenige ſeiner akademiſchen Thätigkeit

gefeiert wurde . „ Ein herrliches , einziges Feſt , ein überſchwäng —

licher Lohn für fünfzigjähriges treues Ausharren “ , ſo be —

zeichnete er ſelbſt das Jubelfeſt vom 31 . Juli 1878 , das , in

feierlicher Sitzung in Straßburg begonnen , in gemütlicher Weiſe

auf Hohbarr und in Zabern fortgeſetzt , alte und junge

Schüler aus dem ganzen Elſaß und von jenſeits der Grenzen ,

und zwar aus den verſchiedenſten Richtungen und Lagern , in

dem einen Gefühl der dankbaren Liebe und innigen Ver —

ehrung um ihn verſammelte . Glanzvoller noch geſtaltete ſich

am 31 . Juli des folgenden Jahres die Jubelfeier ſeiner aka —

demiſchen Lehrthätigkeit , bei der nicht blos der Senat und

die theologiſche Fakultät der Univerſität Straßburg , das Thomas —⸗

kapitel und die Vertreter des proteſtantiſchen Gymnaſiums , das



186 Th . Gerold .

Direktorium und das Ober - Konſiſtorium der Kirche Augsburger

Konfeſſion , die reformierten Konſiſtorien von Metz und Straß —

burg , alte und neue Schüler , Kollegen und Freunde ihm ihre

Glückwünſche darbrachten , ſondern alle proteſtantiſchen Fakul —

täten Deutſchlands — mit Ausnahme von Erlangen und

Roſtock — Paris und Montauban , ſämtliche Schweizer Uni —

verſitäten , und mehrere der theologiſchen Fakultäten Hollands ,

Schwedens und Schottlands , durch ihre Vertreter oder in

Gratulationsſchreiben und Feſtſchriften , dem weltberühmten

Gelehrten , dem Altmeiſter der bibliſchen Studien , ihre Ver —

ehrung ausdrückten . Das Thomaskapitel ſtiftete bei dieſer

Gelegenheit in ſeinem Sitzungsſaale eine Marmortafel , die in

roten Lettern die Verdienſte des Jubilars verkündigte , und ließ

ſein Bild , von Schützenbergers Meiſterhand gemalt , neben

denjenigen ſeiner großen Toten aufhängen .

In demſelben Jahre ward Reuß die doppelte Genug —

thuung zu Teil , daß die römiſche Indexkongregation den Anfang

ſeines franzöſiſchen Bibelwerks verdammte , und daß er dieſes

ſein großartigſtes Unternehmen glücklich zu Ende führte . Am

14 . Oktober 1879 ſchrieb er die letzte Zeile ſeines Werkes ,

deſſen Plan er im Jahre 1856 auf einer Eiſenbahnfahrt von

Zürich nach Stuttgart gefaßt , und deſſen Ausarbeitung er über

zwanzig Jahre lang ſeine beſten Kräfte gewidmet hatte . Er

durfte wohl — obgleich ihm jeder Selbſtruhm fern lag —

darauf hinweiſen , daß er der erſte und einzige Theologe des

neunzehnten Jahrhunderts ſei , der die ganze Bibel ſelbſtändig

überſetzt und erklärt habe , er konnte aber auch mit Bezug auf
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dieſe Ueberſetzung und Erklärung ſagen : „ Mit mir beginnt

die Geſchichte der Wiedergeburt der proteſtantiſchen Theologie

in Frankreich , und die von mir angegebene Baſis und Methode

wird maßgebend bleiben . “

Damit ſchien aber auch der Vorrat ſeiner Lebenskraft er —

ſchöpft zu ſein . Im Januar 1880 warf ihn eine ſchwer Krankheit

auf das Krankenlager . Man glaubte ihn bereits verloren .

Er ſtellte ſich doch wieder her ; aber langſam nur kehrten die

Kräfte zurück, und ein ganzes Jahr mußte er ſeine akademiſche

Thätigkeit einſtellen . Schon 1879 war er aus der theologiſchen

Prüfungskommiſſion , deren Vorſitz er ſeit 1873 geführt , aus —

getreten ; jetzt legte er auch das Amt eines Direktors des

Thomaskapitels und das Mandat eines Mitglieds des Ober —

Konſiſtoriums nieder . Selbſt an der Pfarrkonferenz , an der

er mit um ſo treuerer Liebe hing , als alle Mitglieder derſelben ,

außer ſeinem alten lieben Freunde Gerold , ſeine Schüler geweſen ,

nahm er keinen thätigen Anteil mehr .

Aber , wenn er auch der einen oder anderen Beſchäf —

tigung entſagte , zur Ruhe konnte er ſich nicht entſchließen . Da

die Aerzte ihm für lange Monate dieöffentliche Lehrthätigkeit

verboten hatten , ſo las er privatiſſime in ſeiner Studierſtube

vor kleineren Kreiſen von Zuhörern ; da ihm draußen zu

wirken unterſagt war , ſo arbeitete er emſig drinnen am Schreib —

pulte . Am 15 . April 1881 , dem dreiundfünfzigſten Jahrestage

ſeiner erſten Vorleſung , beendigte er das Manuskript ſeiner

„Geſchichte der heiligen Schriften Alten Teſtaments “ , die noch

in demſelben Jahre erſchien . Damit war denn auch einer der
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ſehnlichſten Wünſche ſeines Lebens erfüllt . War doch unter

allen ſeinen Geiſteskindern dieſes ihm das liebſte , gleichſam

ſein Schooskind . Sein letztes Werk nannte er es ; er hätte es

auch ſein erſtes nennen können , oder beſſer das Werk ſeines

Lebens . Denn die Idee dazu und die Anlage desſelben da —

tierten aus dem Anfang der dreißiger Jahre , und der Ent —

wurf war ſchon im Sommerſemeſter 1834 Gegenſtand einer

Vorleſung geweſen . An die Spitze des Buches aber ſchrieb

Reuß den Namen Eduard Cunitz : „Nicht “ , ſagte er in ſeiner

Widmung , „ um unſerer fünfzigjährigen Freundſchaft und ge—

meinſchaftlichen Arbeit ein dauerndes Gedächtnis zu ſtiften ,

ſondern als ein Zeugnis für uns ſelbſt , abgegeben am Aus —

gang eines arbeitreichen und arbeitfrohen langen Lebens , das

wir mit Dank genoſſen und mit Ausdauer verwertet haben . “

An Oſtern 1881 nahm er ſeine Thätigkeit an der Uni⸗

verſität wieder auf . Er klagte zwar noch oft , daß er müde

ſei und keine rechte Luſt zum Arbeiten habe , doch entzog er

ſich nicht neuen Aufgaben , die ihm in dieſer Zeit auferlegt

wurden . So wurde er 1881 zum Mitglied des Ober - Schulrats

und im Herbſt 1882 zum Staatsrat ernannt . Was ihm weit

größere Genugtuung , als dieſe Würden und Titel verſchaffte ,

war , daß mehrere ſeiner Werke , namentlich ſeine „Geſchichte

der heiligen Schriften des Neuen Teſtaments “ und ſeine

Histoire du Canon des Saintes Ecritures dans I ' Eglise

chrétienney , ins Engliſche überſetzt wurden , und daß ſeine

Bücher und Ideen ſelbſt drüben über dem Weltmeere zu immer

größerer Anerkennung und Verbreitung gelangten . Welch

Al!
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Anſehen er in England und in Amerika genoß , beweiſt auch
ſchon der Umſtand , daß die Univerſität Edinburg , bei Ge⸗
legenheit ihrer dreihundertjährigen Jubelfeier im Jahre 1884

ihn zum Doctor ot divinity » ernannte , nachdem die Uni —

5

verſität von Kentucky ihm bereits mehrere Jahre vorher den
Grad eines Doktors der Rechte zuerteilt hatte .

„ Ich lebe eigentlich nur , wenn ich die Feder in der Hand
habe “ , ſchrieb er um jene Zeit . Er hatte ſie aber beſtändig
in der Hand . Von 1881 an ließ er jedes Jahr einen , und

öfters zwei oder drei Bände der Calviniſchen Werke ausgehen
und veröffentlichte daneben noch eine ganze Reihe kleinerer

Arbeiten . So gab er 1886 , nach ſeines Schülers und Freundes

Auguſt Kayſers Tode , deſſen „Theologie des Alten Teſtaments “
mit einem Vorworte heraus ; ſo ließ er auch , von da an , unter
dem Namen „Peregrinus “ , verſchiedene Aufſätze , in Proſa und

Verſen , in dem von Maria Rebe gegründeten elſäſſiſchen Fa⸗
milienkalender „ Vogeſengrün “ erſcheinen.

Doch nicht blos mit dem geſchriebenen , auch mit dem ge⸗
ſprochenen Worte trat er nun wieder hervor : einmal in den

feierlichen Gelegenheiten , in denen er als Feſtredner zu wirken

berufen war , bei dem Jubelfeſte der Straßburger Pfarrkon —

ferenz und bei der Lutherfeier der Straßburger Univerſität
im Jahre 1883 ; ſodann , in den Verhandlungen des Staatsrats ,
wo er für die Pfarrpenſionen energiſch eintrat , und in dem

Ober⸗Konſiſtorium , wo er , als nunmehriger Vertreter der Fa —

kultät , für das zweite theologiſche Examen mit der ganzen
Autorität ſeiner Einſicht und Erfahrung einſetzte .
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Aber , wie mutig er auch ſeine Lebensarbeit wieder auf —

genommen , der Gedanke des Abſcheidens trat immer mächtiger

vor ſeine Seele . Von den alten Freunden waren die einen

nach den anderen dahingegangen ; auch Eduard Cunitz , der

Treue , deſſen Name mit dem ſeinigen durch fünzigjährige

gemeinſchaftliche Arbeit verbunden war , wurde nach langem

Siechtum , im Jahre 1886 dahingerafft . Er ſelbſt ließ es ſich

nicht nehmen , ſeinem „ guten Kameraden “ die tief empfundene

Gedächtnisrede zu halten , aber er klagte : „ Ich ſtehe allein

gleichſam in der Mitte einer geſchloſſenen Reihe von Lei —

chenſteinen ! “

Und bald ſchien es , als ob auch ſeine Stunde gekommen

ſei . Im September 1887 wurde er auf dem Neuhof von einer

heftigen Krankheit angefallen . Er war überzeugt , daß er ſterben

müſſe , und er beſtellte ſein Haus . Aber auch diesmal wieder

ging der Tod an ihm vorüber .

Reuß hatte ſich ſtets vorgenommen , ſich von Gott ſelbſt

in den Ruheſtand verſetzen zu laſſen , d. h. auf dem Katheder

zu ſterben ; es kam aber anders als er gedacht hatte . Seit

ſeiner letzten Krankheit wollten die Kräfte zur öffentlichen Lehr —

thätigteit nicht mehr ausreichen . In den erſten Monaten des

Jahres 1888 verſuchte er es mit Privatvorleſungen , die er in

ſeiner Wohnung veranſtaltete , dann aber entſchloß er ſich doch ,

um ſeine förmliche Emeritierung einzukommen . Sie ward ihm

in ehrendſter Weiſe gewährt . Am 25 . Juli hielt er dann
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ſeine letzte Vorleſung , über die Geſchichte der proteſtantiſchen
Theologie , in der Univerſität . Es war ein ergreifender Augen —
blick , als er ſein Kollegium — zu dem auch der früheren
Schüler manche herbeigeeilt waren — mit einer Darlegung
der Grundſätze ſchloß , die ihn ſtets in ſeinem akademiſchen
Wirken geleitet , und mit dem Wunſch , es möchte etwas von
ſeinem Einfluß auch dann noch bleiben , wenn ſeiner Bücher
und ſeines Namens nicht mehr gedacht würde . Manches Auge
wurde feucht bei den rührenden Worten ſeines Abſchiedes , und
als er die Univerſität verließ und in dem von der akademiſchen
Jugend mit Kränzen und Blumen reich geſchmückten Wagen
ſich entfernte , da wollte es auch Manchen bedünken , als ob mit

ihm der letzte Reſt der alten Tradition dahinginge .
Die eigentliche Berufsarbeit war beendet , und als dann

Reuß im Sommer 1889 , im Augenblick wo ſein Sohn Rudolf
als Abgeordneter der Inſpektion der Neuen Kirche in das

Ober⸗Konſiſtorium eintrat , auch aus dieſer Körperſchaft aus —

ſchied , ſo war er jedes offiziellen Amtes ledig . Die Muße ,
die ihm ſo geſchaffen war , benutzte er , um ſeine Papiere zu
ordnen , die Herausgabe der Werke Calvins raſcher voranzu —
führen und die zweite Auflage ſeiner „Geſchichte der heiligen
Schriften Alten Teſtaments “ vorzubereiten . Aber ſolche Be⸗

ſchäftigung konnte doch dem Unermüdlichen nicht genügen .
Er hatte 188s ſeine herrliche Ueberſetzung des „ Hiob “ erſcheinen

laſſen , und nun machte er ſich, im fünfundachtzigſten Lebens⸗

jahre , an eine neue umfangreiche Arbeit . Er wollte nach dem

franzöſiſchen , auch ein deutſches Bibelwerk herausgeben , mit
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einer eigenen Ueberſetzung , mit eingehenden Einleitungen und

Erläuterungen , das dem gebildeten Laien die Kenntnis der

heiligen Schriften näher legen würde . Es war ihm allerdings

nicht vergönnt , dieſen Lieblingsplan ganz zu Ende zu führen ;

nur das Alte Teſtament vermochte er noch zum Drucke fertig

zu bringen , und es wird , wie bekannt , dieſe letzte Arbeit des

großen Gelehrten in dieſen Tagen von zweien ſeiner Schüler

ans Licht gefördert werden .

Während er aber ſo in geiſtiger Rüſtigkeit fortarbeitete ,

gingen die körperlichen Kräfte mehr und mehr auf die Neige .

Im Jahre 1888 war er bei dem Jubelfeſte des proteſtantiſchen

Gymnaſiums nochmals öffentlich aufgetreten , von da an aber

zog er ſich ganz in ſeine vier Wände zurück . Im Winter

bannte ihn die Kälte an das Haus ; den Sommer verbrachte

er , fern von der Stadt und ihrem Lärm , auf dem Neuhof .

„ Ich bin der Welt fremd geworden “ , ſo ſchrieb er im Jahre

1890 , „ und die Welt mir noch mehr ; meine Freunde ſind

tot , meines Amtes bin ich ledig , die Wiſſenſchaft , die ich ge —

pflegt , ſchreitet über meine Werke zur Tagesordnung über , ſelbſt

die vielen neuen Gaſſen meiner Vaterſtadt kenne ich nicht

mehr ; und ſo iſt mir nirgends mehr wohl als im Schatten

meiner Bäume , oder doch im Anblick derſelben aus dem Fenſter

meines Studierzimmerchens . “

Dort in der idylliſchen Einſamkeit ſeines Tusculums ver —

lebte er noch ſchöne , heitere Tage , treu gepflegt von der liebenden

Gattin , mit welcher er am 18 . Mai 1889 ſein goldenes Hoch —

zeitsfeſt , das fünfte und ſchönſte ſeiner Jubiläen , feierte , um⸗
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geben von ſeinen Kindern und ſeinen Enkeln , an deren leib⸗

licher und geiſtiger Entwickelung er ſich erfreute , im Verkehr

mit einigen alten Freunden , die er , wie immer , mit der

liebenswürdigſten Gaſtlichkeit empfing . Als er im Herbſt 1890

in die Winterquartiere nach der Stadt zog , da wurde ihm der

Abſchied von ſeinem lieben Neuhof ganz beſonders ſchwer , er

kam ihm vor wie der Abſchied vom Leben . Er täuſchte ſich

nicht : die Stunde , die ihn abrufen ſollte , war nicht mehr fern .

Er that noch während der Wintermonate treulich das Seine

am Schreibpulte , denn die Freudigkeit des Schaffens war nicht

erloſchen , aber die Abnahme der Kräfte machte ſich immer

fühlbarer . Ein Unwohlſein , das ihn in den erſten Tagen des

Monats April befiel , ließ nur zu bald Schlimmes ahnen .

Die treue Sorge ſeines ärztlichen Rates , die hingebende Pflege
der Seinen vermochten den gefürchteten Ausgang nicht mehr

abzuwenden . Am Mittwoch , den 15 . April , in den Mor —

genſtunden , machte der Tod dem reichen Leben ein Ende .

Am 17. April , nach einer im Trauerhauſe , im Thomas⸗

ſtift und in der Thomaskirche gehaltenen Leichenfeier , trug

man den edeln Toten , unter zahlreicher Begleitung von Freun —

den und Schülern , hinaus nach dem ſtillen Gottesacker des

Neuhofs , wo er ruhen wollte zwiſchen dem Freunde , der ihn

fünfzig Jahre lang durchs Leben begleitet , und den Söhnen⸗

die allzufrüh ſeinem Herzen entriſſen worden waren . Die —

jenigen aber , die , von dankbarer Verehrung erfüllt , den Sarg des

unvergeßlichen Lehrers umſtanden , ſtimmten wohl in das zwie⸗
fache Schriftwort ein , das zwei der Redner auf ihn an —

13
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wandten : „ Die gepflanzet ſind in dem Hauſe des Herrn ,

werden in den Vorhöfen unſeres Gottes grünen . Und wenn

ſie gleich alt werden , werden ſie dennoch blühen , fruchtbar und

friſch ſein , daß ſie verkündigen , daß der Herr ſo fromm iſt , mein

Hort , und iſt kein Unrecht an ihm “ ( Pſalm 92 , 14 —16, ) und :

„ Sei getreu bis an den Tod , ſo will ich dir die Krone des

Lebens geben “ ( Offenb . 2, 10 ) ; ſie bezeugten ihm , daß er ,

wie Wenige , den Sinn und die Aufgabe des Lebens aufge —

faßt , wie Wenige , der Wahrheit gedienet mit ganzem Herzen ,

treu dem alten Wahlſpruch , den er ſich einſt erwählt , und von

dem er gewünſcht , daß er auf ſein Grab geſchrieben werden

möchte :

Fac tua , linque alios ; temne orbem , suspice coelum ;

Vive mori certus ; fide , Deus faciet .

11

Bauſpruch 6 . Juni 1891 .

A. K.

Der Maye ſteckt hoch uffem Hüs ;
' s iſch feſt , ſolid , ' s iſch nett un ſcheen ,

„' s hätt gar nit kenne beſſer gehn . “
So rüefe hell un froh mer üs .

Gewiß , s ' het Jeder treffli g' ſchafft ,
D' r Gſell , d' r Lehrbüe , d' Meiſter beid' .

Von Herze danke mer vor d' Fraid ,
Wo alli ſchaffend uns verſchafft .
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